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Natur 


Neue Beobachtungen über den Pinchaqua. Tapir. 
Von Herrn Juſtin Goudot. 


Dr. Roulin hat in einer, det Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris im Jahre 1829 uͤberreichten Niederſchrift 
eine neue Art von Tapir beſchrieben, welche er in der oͤſtli⸗ 
chen Cordillera von Neu-Granada entdeckt hatte, und von der 
er glaubte, daß ſie ſich auch auf der mittlern Cordillera finde. 

a ich aus jenem Artikel erſehen, daß das beſchriebene Exem⸗ 
plar eine zweite americaniſche Art bildet, die, meines Wiſ⸗ 
ſens, ſelbſt in ihrem Vaterlande kaum (von Europäern) ge⸗ 
kannt iſt, ſo ſuchte ich mir neue Aufſchluͤſſe über dieſelbe zu 
verſchaffen, indem Dr. Roulin nut 2 Exemplare, und 
zwar deide männlichen Geſchlechts, hatte beobachten koͤnnen. 

Ich habe mich zuvoͤrderſt davon überzeugt, daß der 
Pinchaqua, wie ſchon Dr. Roulin vermuthete, auch 
auf der mittlern Cordillera vorkommt, und gerade dort 
babe ich das Exemplar erlegt, welches ich alsbald beſchreiben 
werde, und deſſen Haut ich mit nach Europa gebracht habe. 

Ich muß ferner bemerken, daß dieſe Art, wenngleich ſie 
bis auf die neueſte Zeit den Naturforſchern nicht bekannt ge⸗ 
worden, dennoch haͤufig iſt; daß ſie in ihrer Lebensweiſe mit 
der ven Alters bekannten Art viel Aehnlichkeit zu haben 
ſcheint, und daß demnach die in Betreff derſelben gemachten 
Beobachtungen ein erhoͤhtes Intereſſe gewinnen, indem ſie 
die, ruͤckſichtlich der von aͤltern Schriftſtellern beſchriebenen 
Art aufgeſtellten aber von neuern Naturforſchern für fabel⸗ 
haft erflärten Umſtände gewiſſermaaßen beſtaͤtigt. 

So beſuchen. z. B., die Pinchaqua-Tapirs die ſteilen 
Tbonſchieferberge (ſogenannten Salitres) hauptſächlich des 
Nachts und graben in dieſelben untiefe Höhlen, an denen 
en en Zähne bemerkt, was indeß nur in 

iſtricten der Fall i i. ige 
ausgeſetzt find. e 

Wenn ich mit Eingebornen, 
oder mein Gepäck trugen, 

No. 1647. 


die mir als Fuͤherr dienten, 
durch die Waͤlder ſtrich, ſo kamen 
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mir oͤfters die von dieſem Tapir getretenen Pfade zu State 
ten, die man zumal in der hohen Region findet, wo die faſt 
beſtaͤndig feuchte und kalte Atmoſphaͤre der Vegetation ein 
eigenthuͤmliches Gepraͤge giebt. In dieſer Region bilden die 
Baumſtaͤmme und Aeſte, welche mit kleinen Farrnkraͤutern 
und Flechten, namentlich aus der Gattung Usnea, über 
und uͤber bewachſen ſind, einen kuͤnſtlichen Boden, auf dem 
wir oft bedeutende Strecken in einer Hoͤhe von 1,30 bis 
2,60 Meter (4 — 8 Fuß) Über dem eigentlichen Erdboden 
hinwandern konnten ). Sobald wir einen ſolchen Tapir⸗ 
pfad (Camino de Danta) trafen, machten wir uns biefe 
koͤnigliche Straße, wie die Indianer ihn prahlend nannten, 
zu Nutze. Ich war über die Weite dieſer Durchbruͤche er⸗ 
ſtaunt, da die Tapirs gewöhnlich in einer Reihe hintereinan- 
dergehen, wie ich es einmal bei Tagesanbruch beobachtete, 
wo ſich vier Exemplare, unter denen ein junges, von einer 
Thonſchieferwand (Salitre) zurückzogen. Dieſe Wände bit. 
den, wo die Tapits keinen bedeutenden Nachſtellungen aus⸗ 
geſetzt find, einen fo beliebten Aufenthaltsort der Tapirs, 
daß man darauf rechnen kann, dort einige Stücke zu treffen 
(die faulen Thiere, wie ſich die eingebornen Jäger ausdruͤk⸗ 
ken), wenn man ſich kurz vor Sonnenaufgang mit Hunden 
dahin begiebt. Im Allgemeinen iſt jedoch der Tapir un⸗ 
gemein ſcheu und mißtrauiſch; denn als ich eine ſolche Wand 
auf allen dehinführenden Tapirpfaden mit Schlingen von 
Stricken und Lianen hatte umſtellen laſſen, die von den 
Indianern ungemein geſchickt gelegt waren, ſo ging auch 
nicht ein Tapir mehr auf dieſen vorher hoͤchſt betretenen 


9 Ich ermähne dieſes umſtandes, um zu zeigen, wie ähnliche 
Verhoͤltniſſe (eine niedrige Temperatur und große Feuchtigkeit) 
in ſehr verſchiedenen Breiten dieſelben Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen können. Die Reiſenden, welche die Mannſchaft des Schiffes 
Beagle bildeten, fanden in der That an der Suͤdſpitze America's 
bis an die Meeresoberfläche hinab dieſelbe Erſcheinung, die 
ich unter 4° n. Br. bei einer Höhe von 3600 Meter becbe 
achtete. 
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Pfaden an die Bergwand, obwohl ich an den friſchen Faͤhr⸗ 
ten auf letzteren ſah, daß fie noch fortwährend von den Thie⸗ 
ren beſucht wurde. ae 

Dergleichen Faͤhrten (rastros) fand ich in der Region 
von 1400 bis 4400 Meter Über der Meeresoberflaͤche faſt 
bis an den ewigen Schnee des Tolima⸗ hinauf, deſſen uns 
tete Graͤnze Bouſſingault zu 4686 Meter berechnet. 
Daraus erſieht man, daß der Pinchaqua-Tapir ſich ſowohl in 
Gegenden, wo die mittlere Temperatur 18—20 R. beträgt, 
als in ſolchen aufhaͤlt, wo das Thermometer bei Nacht oft 
unter den Gefrierpunct ſinkt. Obwohl er in fo hohe ‚Ges 
genden hinaufgeht, wo die Vegetation meiſt in Graͤſern und 
Espeletia grandiflora beſteht (da ich dort häufig Tapir⸗ 
fahrten, ſowie abgewaidete Espeletien gefunden habe), fo 
ſcheint er doch kahle Orte zu meiden und ſich lieber in dicht⸗ 
bewaldeten Gegenden aufzuhalten, unter denen er jedoch den 
hoͤher liegenden und deßhalb kuͤhlern den Vorzug giebt. 

Wenn er ſich einmal in's Waſſer gefluͤchtet hat, ſo 
ſcheint er darin ſo lange zu bleiben, als er irgend Gefahr 
vermuthet. Eines dieſer Thiere ließ ſich lieber durch große 
Steinblöde tödten, die ihm ein Jäger von oben auf den 
Kopf ſchleuderte, als daß er aus dem Bergſtrome, in dem er 
eine Zuflucht geſucht, herausgegangen wäre: es ſuchte feinem 
Verfolger nur dadurch zu entgehen, daß er in dem Strome 
auf» und niederging. 

Auf dem Lande iſt der Pinchaqua-Tapir faſt ebenfo 
ungefährlich. und nur drei Falle find mir bekannt, in denen 
er einigen Muth bewieſen hat. Der eine bezieht ſich auf ei⸗ 
nen Tapir, der, von ſchlechten Hunden verfolgt, ſich ihnen 
am Ufer eines Bergſtromes widerſetzte. Da der zuerſt ans 
tangende Jäger nicht entſchtoſſen auf den Tapir losging, fo 
ergriff dieſer die Offenſive und rannte jenen mit feinem Rüis 
ſel über den Haufen. Die beiden andern Faͤlle betreffen 
Weibchen, die ihre Jungen bei ſich hatten. Das eine warf 
im Walde einen Carguero zu Boden; das andere, welches 
ſich in der Gefangenſchaft defand, warf ebenfalls einen Mann 
nieder, welcher fein Junges mit einem Regenſchirme berührte. 
Daß ein Menſch von einem Pinchaqua- Tapir gebiſſen wor⸗ 
den wire, davon iſt mir kein Beispiel bekannt. ö 

Das von mir erlangte Exemplar ward gegen 8 Uhr 
Morgens an einem Orte, der las Juntas genannt wird und 
ſich am Fuße des Piks von Tollma bei 1918 Meter Höhe, 
nach Boufſingault's Beſtimmung, befindet, aus feinem 
Lager gejagt. Es erreichte bald den benachbarten Fluß Com⸗ 
bayma und blieb, von den melſt auf dem Ufer gebliebenen 
Hunden geſtellt, unbeweglich mitten im Strome, indem es 
von Zeit zu Zeit den Ruͤſſel heraufſtreckte und ein Geraͤuſch 
machte welches von dem Mäffen der Hunde und dem Brau⸗ 
fon der Wellen faft ganz uͤbertaͤubt wurde. Es widerftand 
der Strömung mit großer Leichtigkeit, während die Hunde, 
die ſich in's Waſſer ſtäzten, von derſelben fortgeriſſen und 
untergetaucht wurden. „Uebrigens wurde kein Hund. von 
dem Tapir verwundet, und ich glaube, daß dieß Überhaupt 
hoͤchſt fetten geſchieht. Nachdem es eine Kugel erhalten, 
welche ganz nahe am Herzen durch die aorta ging, konnte 
das Thiec noch das andere Ufer erreichen. 
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Es war ein junges Welbchen, welches am Hinterkörper 
noch bunt gefärbt, nämlich mit mehreren ſchmutzigweißen 
Streifen und länglihen Flecken gezeichnet war. Die ſehr 
dichte Behaarung des Rumpfes war ſchwaͤrzlichbraun. An 
den vier Beinen befanden ſich duͤnnſtehende weiße Haarc, 
die zwiſchen den Schenkeln am Häufigfien waren; unter 
dem Bauche fanden ſich deren ebenfalls einige, und die Ge 
ſchlechtsorgane waren mit ſolchen weißen Haaren eingefaßt. 
An den vier Füßen bemerkte man einen weißen, haarloſen 
Streifen. Der Rand der Lippen beider Kiefer war mit 
grauen, braungeſpitzten Haaren beſetzt. Der Rüffee maß 
von der Spitze bis zu den Zähnen 80 Millimeter. Das 
Thier hielt ihn geneigt oder hängend. Der Kopf maß von 
der Ruͤſſelſpitze bis zum innern Rande des Ohres 54 Gentis 
meter. Der Abſtand der beiden Ohren von einander betrug 
80 Millimeter; der von der Ruͤſſelſpitze bis zum Nacken 38 
Centimeter; am obern, mit einem ſchnurfoͤrmigen Knorpel 
eingefaßten Rande des Ohres ſtanden weiße Haare; auch 
am hintern Rande ſtand unten an der Ohrmuſchel ein klei⸗ 
nes Buͤſchel weißer Haare; der Hals war rund; auf der 
Kruppe fand ſich keine haarloſe Stele. Die Jager, welche 
ſeit wenigen Jahren eine große Anzahl dieſer Thiere erlegt 
hatten (30 bis 40), verſicherten mir, die kahle Stelle auf 
der Kruppe ſey nach dem Alter der Exemplare von verſchiede⸗ 
nem Umfang und bei den älteſten am Größten. Ibret Mei⸗ 
nung nach, bildet ſich dieſe Schwiele durch die Reidung, 
welche jene Stelle erleidet, wenn das Thier an ſtark ge⸗ 
boͤſchten Bergwaͤnden hinabrutſcht. Wie dem auch ſey, fo 
babe ich doch an mehrern der Häute, die man in den Häu⸗ 
fern auf die Schlafbaͤnke breitet, dieſe Schwielen von vers 
ſchiedener Große bemerkt. 

Im Magen fand ſich eine große Maſſe von verſchiede⸗ 
nen Pflanzenſtoffen, die mehrentheils von Chusquea scan- 
dens, worauf ſchon Dr. Roulin aufmerkſam gemacht, ſo⸗ 
wie von Fartnkräutern (Helechos) herruͤhtten. 

Das Fleiſch dieſes Thieres iſt roth, wie das des Bä⸗ 
ren, und wohlſchmeckend. 

Aus meinen Beobachtungen ergiebt ſich, daß der Pin- 
chaqua-Tapir zumeiſt die kalte Region der Cordilleren bee 
wohnt, und wenn er auch häufig. an die in den Schluchten 
hinabrauſchenden Bergſtroͤme, die oft nicht einmal waſſerreich 
genug find, um in die gemäßigte Region zu gelangen, bins 
abſteigt, ſo kommt er doch nie bis an die großen Ströme 
der niedrigen Region, an deren Ufern dagegen der gemeine 
Tapir hauſ't. Die hier in Rede ſtehende Art lebt, wenig⸗ 
Mens in Neu⸗Granada, ziemlich in derſelben Region der Cor⸗ 
dilleren, wie der Ursus ornatus. Durch meine Beobach⸗ 
tungen werden mehrere Puncte erledigt, über die Dr. Nous 
lin nur Vermuthungen aufſtellen konnte, namlich: 1) daß 
die neue Art ebenſowohl die mittlere, als die oͤſtliche Berg⸗ 
kette Neu- Granada's bewohnt; 2) daß das Weibchen eben⸗ 
forwoht. ſchwarz (ſchwarzbraun 2) iſt, als das Männchen; 3) das 
das: Junge, wie bei'm gemeinen Tapir, ſchaͤckig iſt; 4) daß 
die kahle Stelle an der Kruppe, die ſich, wie es ſcheint, ba 
alten Exemplaren immer vorfindet, nicht angeboren iſt. Dr. 
Roulin hat darauf aufmerkſam gemacht, daß bei den bei⸗ 
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den von ihm beobachteten Männchen am obern Rande der 
Ohren die weißen Franſenhaare fehlten; das junge Weibchen, 
welches ich ſchoß, hatte dieſelben. Ruͤhrte dieſer Unterſchied 
aber vom Alter oder Geſchlechte her? Ich kann dieß nicht 
entſcheiden. (Comptes rendus des seances de l’Acad, 
d. Sc., T. XVI, No. 6, 6. Fevr. 1843.) 


Ueber die Erſcheinungen der Gletſcher unter be- 
ſonderer Beruͤckſichtigung der Ag aſſi z'ſchen 
Beobachtungen. 

Von Profeſſor Twiß ). 


Der Verfaſſer verlebte vorigen Herbſt einige Tage mit 
Herrn Agaſſiz im fogen. Hötel des Neufchatelois, jenem 
auf der Mittelmoraͤne des Unteraargletſchers bei einer Höhe 
von 7,500 Fuß errichteten Zelte, und war Zeuge der dort 
in Betreff der Structur und der Bewegung der Gletfcher 
im Gange befindlichen Verſuche. Später find ihm Mitthei⸗ 
lungen vom Herrn Agaſſi; zugegangen, welche über die 
im letzten Jahre erlangten Hauptreſultate berichten, ſo daß 
er ſich im Stande befindet, genaue Auskunft uͤber dieſelben 
zu ertheilen. 

Nachdem er von den allgemeinen Verhaͤltniſſen der Glet⸗ 
ſcher gehandelt und auf den Unterſchied zwiſchen dem Neve 
(Firn) und dem eigentlichen Gletſcher aufmerkſam gemacht 
batte — der erſtere beſtebt in den boͤchſten Regionen aus 
derbem Schnee und da, wo er mit dem Gletſcher zuſam⸗ 
mengraͤnzt, aus gekoͤrntem Schnee, und am eigentlichen Glet⸗ 
ſcher unterſcheidet man wiederum zwei Arten von Eis, d. i. 
von gefrornem Waſſer durchdrungenen Firn, und blaues, als 
die dichteſte Form des gefrornen Waſſers, — erklaͤrte er die 
hauptſaͤchlichſten oberflächlichen Erſcheinungen, als Glet⸗ 
ſchertiſche, Kieskegel, wabenfoͤrmig durchloͤcherte Oberflaͤchen 
und Moraͤnen, wegen deren wir auf No. 475— 480 d. Bl. 
verweiſen, doch der Bemerkung des Profeſſors gedenken, daß 
der Aargletſcher aus nicht weniger als 20 Gletſchern zuſam⸗ 
Mengefest iſt und demnach eine entfprechende Anzahl von 
Mita lmoränen befigt, die ſich mehrentheils nach deſſen gan⸗ 
zen Länge verfolgen laſſen. 

Profeſſor Twiß erklärte hiernächſt die Structur des 
Eiſes mittelſt einer lithographlrten Zeichnung (Grundriß) 
des Unteraargletſchers, die Agaſſiz nach der groͤßern des 
Profeſſor Wild zu Zürich entworfen hatte, ſowie mittelſt 
einer panoramiſchen Anſicht deſſelben, die ven Herrn Burd: 
bardt zu Neufchatel herrührt. Die beiden genannten Her⸗ 
ren verlebten den letzten Sommer mit Herrn Agaſſiz auf 
dem Gletſcher. In der erſtern Zeichnung find die Queerli⸗ 
nien der Schichtung von den longitudinalen blauen Streifen 
oder Infiltrationslinien durch die rothe Färbung unterſchie⸗ 
den, und die ſich allmaͤlig verändernde Krümmung der er⸗ 
ſtern, welche im hoͤhern Firn urſpruͤnglich horizontal ſind je 
nach den Unregelmaͤßigkeiten des Thales, in welchem der 
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*) Vorgetragen der Ashmoles i 
0 moleen Society zu Oxford am 27. Ben 
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Gletſcher hinabſteigt, iſt forgfältig angegeben. Der beſon⸗ 
dere Character der blauen Streifen iſt ſehr deutlich hervor⸗ 
gehoben, und man ſieht, wie die verſchiedenen Portionen des 
zuſammengeſetzten Gletſchers ihre Mittelpuncte der Bene: 
gung mit geringen Modificationen ſelbſtſtaͤndig behaupten, 
und daß nach der Verbindung zweier Gletſcher kein neues, 
nach einem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte convergitrendes 
Syſtem von blauen Linien, welche die urſpruͤnglichen Linien 
kreuzen, auftritt, was der Fall ſeyn würde, wenn dieſe Streis 
fen daher ruͤhrten, daß ſich die Mitte des Gletſchers ſchnel⸗ 
ler bewegte, als deſſen Raͤnder, durch welche Hypotheſe man 
die Entſtehung jener Linien hat erklären wollen. Den Aus: 
druck Infiltrationslinien oder Infiltrationsſtreifen hat man 
für dieſe blauen Baͤnder paſſend gefunden, weil dadurch bes 
zeichnet wird, daß fie durch Infütration von Waſſer länge 
der Linie der Neigung des Gletſchers entſtehen. Zwiſchen 
Herrn Hugi's Huͤtte und der Graͤnze des Firns am Glet⸗ 
ſcher hat Herr Agaſſiz 92 Queerſtreifen der Stratification 
gezählt, und er glaubt, daß fie die Zahl der Jahre bezeich⸗ 
nen, welche dieſer Theil des Gletſchers zu ſeiner Bildung be⸗ 
durft hat, da die ganze von ihnen eingenommene Strecke 
der wahrſcheinlichen Summe des jaͤhrlichen Vorruͤckens des 
Gletſchers zu 250 Fuß binnen 92 Jahren ziemlich gleich- 
kommt. Den Schluß dieſes Capitels bildete eine Erklaͤrung 
der capillariſchen Spalten, welche ſich auch im dichteſten Eiſe 
zu finden ſcheinen, und durch welche bei der hohen Tempe⸗ 
ratur des Tages das Waſſer fortwährend ſickert, welche das 
gegen bei Nacht leer ſind, wie ſich aus einem intereſſanten 
Verſuche mit gefaͤrbtem Waſſer ergiebt, über den Agaſſiz 
in einem dem Franzoͤſiſchen Inſtitute mitgetheilten Artikel 
Auskunft gegeben hat, der ſich in den Comptes rendus 
vom Auguſt 1842 abgedruckt findet. 

Die Bewegung des Gletſchers ward bierauf beſprochen. 
Hr. Agaſſiz hat durch die Beobachtung von fuͤnf Stellen 
auf dem Querdurchſchnitte des Gletſchers ermittelt, daß ſich 
die Mitte deſſelben bedeutend ſchneller bewegt, als die Raͤn⸗ 
der, und zwar im Verhaͤltniſſe wie 5: 3 in Betreff des 
ſuͤblichen Randes, fo wie 2 : 1 in Betreff des nördlichen 
Randes; daß ferner der Abgang durch Schmelzen und Ver⸗ 
dunſtung in der Mitte ſich zu dem an dem ſuͤdlichen Ran⸗ 
de wie 3: 2 verhält. Ferner bat er durch Beobachtung 
eben fo vieler Stellen an einem Längsdurchſchnitt in Erfah: 
rung gebracht, daß der Neigungswinkel auf die Geſchwindig⸗ 
keit der Bewegung keinen Einfluß zu haben ſcheint; daß 
dieſe Geſchwindigkeit auch nicht von oben nach unten gleich⸗ 
förmig zunimmt, indem ſich die zweite Stelle ſchneller, als 
die erſte, die dritte langfamer, als die zweite, die vierte, ob⸗ 
wohl die Boͤſchung ſteiler iſt, noch langſamer, als die dritie, 
aber die fünfte weit ſchneller bewegte. Dieß war das Re⸗ 
ſultat der das ganze Jahr über fortgeſetzten Beobachtung. 
Die tägliche Bewegung dieſes Gletſchers iſt ebenfalls wäh: 
rend eines Zeitraums von 225 Tagen genau beobachtet und 
aufgezeichnet worden. 

Prof. Twiß beleuchtete hierauf die verſchiedenen 
Theorien über die Bewegung der Gletſcher, z. B die ven 
Sauſſure aufgeſtellte des e die des Pref. 
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Forbes, über welche vergangenes Jahr bei Gelegenheit der 
Zuſammenkunft der Schweizer Natutforſcher zu Altorf debat⸗ 
tirt wurde, und bei welcher ein halbfluͤſſiger Zuſtond der 
Gletſcher angenommen wird, die Ausdehnungstheorie von 
Agaffiz und die der Intusſusteptlon von E. de Bea u⸗ 
mont; wobei die Haupteinwuͤrfe gegen jede Hypotheſe, 


insbeſondere die von Hrn. Hopkins zu Cambridge gegen: 


die Ausdehnungs theorie aufgeſtellten, mitgetheilt wurden, die 
großentheils ſowohl auf die von Agaffiz, als die von 
Beaumont vertheidigte Form dieſer Theorie paſſen. Bei ⸗ 
den Formen liegt die allgemeine Infiltrationstheorie zu 
Grunde, und ſie weichen inſofern von einander ab, als nach 
der einen Anſicht die Erhöhung der Temperatur des Glet⸗ 
ſchers ſelbſt in Folge des Einſickerns des Tagewaſſers, ſo⸗ 
wie, nach der andern Anſicht, die Verminderung der Tempe⸗ 
ratur des Waſſers durch die Kaͤlte des Gletſchers, durch 
den es ſickert, als Hauptgrund angefuͤhrt wird. 

Der Prof. weift darauf hin, daß die natuͤrlichen Waſ⸗ 
ſerrinnen (couloirs) und kuͤnſtlichen Bohrloͤcher in den Glet⸗ 
ſchern ihre ſenkrechte Richtung nicht beibehalten, und daß 
ſich die Spalten unter gewiſſen Umſtaͤnden wieder ſchließen, 
welche beide Umſtaͤnde, ſowie der, daß, nach den mit 
gefärbten Fluͤſſigkeiten angeſtellten Verſuchen, die capillari⸗ 
Shen Ritzen ſehr tief eindringen, mit der von Hrn. Ho p⸗ 
kins vertheidigten Hypotheſe im Widerſpruch ſtehen. 

Zuletzt beſprach der Verf. die Ritzen und Furchen, 
welche die Gletſcher bei'm Vortuͤcken an ihren Rändern in 
den Felſen bewirken, und die mit denjenigen viel Aehnlichkeit 
haben, die vor Alters an den Waͤnden faſt aller Hauptthaͤ⸗ 
ler der Schweiz in Höhen zwiſchen 9000 und 7000 Fuß 
verurſacht worden ſind und ſich ohne Unterbrechung herab⸗ 
ziehen, ſich aber am Staͤrkſten an der Spitze der Thaͤler 
zeigen. Dieſe Streifen aber laſſen ſich durch die Theo⸗ 
tie des großen Eis- und Felsganges (debacle) keines: 
wegs erklären, und in Betreff der Fuͤndlinge, deren Trans⸗ 
port manche Geologen uralten Gletſchern zuſchreiben, bes 
merkte Prof. Twiß, daß die an den jetzigen Gletſchern zu 
beobachtenden Erſcheinungen, wo ebenfalls ſcharfkantige Bloͤ⸗ 
cke auf der Oberflache und abgefuͤhrte Steine darunter 
fortbewegt und abgeſetzt wurden (durch die Abreibung von 
den letztern entſteht die Truͤbung der unter den Gletſchern 


hervorſtroͤmenden Bäche), jener Annahme zur Beſtaͤtigung 
dienten. 5 
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Sonderbare Auswüchſe der Sonneratia acida hat 
am 7. März Herr Weſtwood der Linnean Society zu London 
vorgelegt. Sie waren durch Herrn Templeton aus Ceylon 
eingeſendet, wo die Sonneratia in Menge wächſt. Dieſe Körper 
waren fpindelförmig und ſahen aus wie große Clavariae. In 
einem Schreiben des Herrn Templeton wurde geſagt, daß ſie als 
Schoͤßlinge aus den Wurzeln der Sonneratia entſtanden waren. 
Das von der Wurzel entfernteſte Ende hatte eine eigenthuͤmliche 
Rinde und Farbe, während das der Wurzel nahe Ende mehrere 
kleine Wurzelchen eigener Art abſenden. Das Mittelcheil, welches, 
mit den Enden verglichen, fehr verdickt war, beſtand aus einem 
außerordentlich leichten, weichen, faſerigholzigen Gewebe. Wegen 
dieſer Beſchaffenbeit war es mit Nutzen zur Auskleidung von In⸗ 
ſectenkäſten verwendet worden. 


ueber einen foſſilen Fichtenwald zu Kurrur⸗Kur⸗ 
ran, an der Einbucht von Awaaba, an der Oſtkuͤſte von Auſtra⸗ 
lien, hat der hochwuͤrdige Herr W. B. Clarke am 8. März der 
Geologiſchen Geſellſchaft zu London eine Mittheilung gemacht. — 
Die Bucht von Awaaba iſt innerhalb eines Theils der Formation 
von Conglomerat und Sandſtein mit untergeordneten Lignitlagern, 
welche ſich vom Hunter River bis Brisdane Water erſtreckt. 
Der Lignit dieſer Formation iſt es, welche die ſogenannte Auſtrali⸗ 
ſche Kohle bildet. Auf einer ebenen Strecke des Sandſteines mit 
Alluvium bedeckt, ſieht man den von Herrn Clarke beſchriebenen 
Foſſilienwald; die Stumpfe und Fußſtücke foffitifirtee Bäume die 
aus ihrem Boden hervorſtehen, ſehen aus als wenn die Bäume eines 
lebenden Waldes alle in gleicher Höhe abgehauen worden wären. 
Auch in dem benachbarten See, bis zu der Entfernung von 80 bis 
200 Fuß vom Ufer, ſieht man ähnliche Stumpfe wie ein Felſenriff 
aus den Waſſer herausragen. Der größte Theil dieſer Stämme 
ſteht vertical, und manche haben die Ueberrefte ihrer Wurzeln in 
dem Sandſteine. Die Stumpfe am Ufer ragen 2 bis 8 Fuß über 
die Oberfläche und haben von 2 — 4 Fuß Durchmeſſer; einer aber 
in dem See ragt wenigſtens 4 Fuß Über die Waſſerflache und iſt 
5 oder 6 Fuß im Durchmeſſer, Durchſchnitte dieſer Stumpfe haben 
ganz daſſelbe Anfehen, wie Scheiben von friſchem Fichtenholz, die 
Jahresringe eben ſo ſcharf bezeichnet, wie an friſchen Stämmen. 
In manchen Stumpfen können von 60 — 120 concentriſche Wachs⸗ 
thumsringe gezählt werden. Viele Stamme haben die Rinde feſt 
am Stamme hängend und bei einigen war die Rinde 3 Zoll dick. 
Sein Anſehen war in ein oder zwei Fällen fo, daß man ſehen konnte, 
es war zum Theil von dem noch ſtehenden Baume abgeriſſen: als 
wenn ſie abgebrochen und die Rinde durch den Fall abgetrennt 
worden wäre. Die obern Enden der foſſilen Stumpfe zeigen 
reine horizontale Schnittfläche; welches bewies, daß ſie nicht abge⸗ 
brochen ſind, waͤhrend ſie noch friſch waren, weil keine Art friſches 
Fichtenholz, zerbrochen, ſolche ebene, reine und parallele Sectionen 
geben würde, als die oberſten Theile dieſer Stumpfe fie darbieten. 
Herr Clarke zählte noch andere Localitäten in Auſtralien auf, wo 
ähnliche foſſile Wälder ſichtbar find, und folgert aus der gegen: 
wärtigen Stellung der foſſilen Stämme, daß das Land abwechſelnd 
habe niedergeſenkt und erhoben worden ſeyn muͤſſen. 


— ̃ ̃ — 


Heilkunde. 


Ueber die phyſiologiſchen und therapeutiſchen Ei⸗ 
genſchaften des Brom's und ſeiner Praͤparate. 
Von Dr. Glover. 

(Schlau 5.) 


Siebenzehntes Experiment. Acht Tropfen Brom 
wurden auf die Zunge eines kleinen Hundes von gemiſchter Nace 


gebracht; er ſtrengte ſich an, ſich des Giftes zu entledigen, deſſen 
Dämpfe aus dem Munde hervorkamen. In wenigen Minuten war 
die Schnelligkeit des Athemholens verdoppelt, indem das Einatb⸗ 
men von Schleimraſſeln und das Ausathmen von Keuchen und Auf: 
ſtoßen begleitet war. Die Athemzuͤge wurden nach und nach lang⸗ 
ſamer und die Herzthaͤtigkeit unregelmäßig. Die Excremente ains 
gen zu wiederholten Malen ab, und er erbrach ſich heftig; Waſſer 
floß aus Mund und Augen; die Pupillen erweiterten ſich; das Thier 
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war, nachdem dieſe Symptome im Verlaufe einer Stunde unges 
faͤhr nachgelaſſen hatten, ſehr von Kräften gekommen. 

Die legten Verſuche wurden angeſtellt, um die Wirkungen der 
Einhauchung von Bromdämpfen, unabhängig von der corrodiren⸗ 
den Action, auf den erſten Wegen zu zeigen; ferner, um die 
ſchnelle Reſorption des Giftes darzuthun und, wo moͤglich, einiges 
Licht auf die Frage in Betreff ſeiner cumulirenden Wirkung zu 
werfen, welche bei einem, mit Jod ſo nahe verwandten, Gifte na⸗ 
türlich aufgeworfen werden kann. 

Hier ſcheint nun der geeignete Platz zu ſeyn, die Beobachtun⸗ 
gen des Herrn Fournet, über die phyſiologiſchen Wirkungen des 
Brom's, anzuführen, welche ſich bei der Anwendung deſſelben bei 
einigen, mit chroniſcher Gicht behafteten, Patienten zeigten. (Bul- 
letin general de 'T'herapeutique, Février 1830). Das Mittel 
wurde in ſchleimiger Hülle gegeben. Die Gabe betrug zuerſt zwei 
Tropfen, wurde aber um zwei Tropfen täglich vermehrt, bis fie 
60 Tropfen in vierundzwanzig Stunden betrug, was bei einer 
dreimonatlichen Behandlung ein gutes Beiſpiel von der Wirkung 
des Mittels darbieten kann. Die Menge des zum Suspendiren an⸗ 
gewendeten Schleims betrug immer vier Unzen. Zwei Tropfen, auf 
dieſe Weiſe gegeben, verurſachten nur eine Empfindung von Waͤrme 
am Ruͤcken des Kranken. 

Bei einer etwas ftärkern Doſis empfand der Kranke nach eis 
ner Viertelſtunde ein Jucken an Haͤnden und Fuͤßen und ein Zuk⸗ 
en in den Füßen und an den Knieen. Eine Viertelſtunde darauf 
trat borborygmus und Kolikbeſchwerden ein. Während der Nacht 
kehrten die Empfindungen in Händen und Fuͤßen hier und da zu⸗ 
ruͤck. Als die Gabe ſtärker wurde, trat ein Gefühl von Wärme 
in der Bruſt, begleitet von, wiewohl vergeblichen, Brechver⸗ 
ſuchen, ein. Zuerſt folgte auf dieſe Bemühungen ein eigen⸗ 
thuͤmliches Gefühl von Schwaͤche und Mattigkeit in der Bruſt, 
aber ſowie der Kranke ſich an die vorhergehenden Phänomene ge ; 
woͤhnte, verſchwanden auch dieſe Symptome. Der Patient, wel⸗ 
cher das Jucken in den Fingern empfand, zeigte ſich am meiſten 
empfindlich gegen die Bromwirkungen. Eine Viertelſtunde, nach⸗ 
dem zehn Tropfen genommen worden waren beklagte er ſich über 
das Gefuͤhl einer ungeheuern Laſt auf dem Magen, mit dem Bes 
ftreben, ſich zu erbrechen, Kolikſchmerzen und Aufſchluchzen. Eine 
Stunde nachher empfand er ein Gefühl von Einſchnuͤrung an den 
Schultern bis unter den Ellenbogen auf jeder Seite, als wenn 
dieſe Theile zufammengeſchraubt würden; lancinirende Schmerzen 
traten in den Fingern und am Kopfe herum ein; aber dieſe Sym⸗ 
ptome verſchwanden, und der Kranke erfreute ſich eines bedeuten⸗ 
den Grades von Ruhe. Jeden Tag nach der Anwendung des Mits 
tels erneuten ſich obige Symptome. Zuletzt geſellte ſich zu ihnen 
ein Gefühl von ſchießenden Schmerzen um die Augenhoͤhlen herum. 
Die Stöße, welche das Brom bei'm Durchgange durch den Ver⸗ 
dauungscanal hervorbrachte. nahmen bei jeder Steigerung der Gabe 
an Heftigkeit zu. Dieſen Stoßen folgte ein Gefühl von innerer 

arme, welches an zehn Minuten dauerte und am Stͤrkſten war, 
wenn das Brom auf dem Puncte war, in den Magen zu kreten. 
Als die Gabe 45 Tropfen betrug, war das Gefühl von Säure und 
Brennen ſo heftig, daß der Kranke einige Zeit hindurch convulſi⸗ 
viſche Zuftände im Geſichte und an den Gliedern zeigte. Darauf 
empfand er eine Neigung zum Brechen, ohne ſich aber je zu erbre⸗ 
chen. Innerhalb fünf Minuten verſchwanden dieſe Symptome, und 
der gewöhnliche Zuſtand kehrte zurück. Nach diefer Kriſe empfand 
er kein anderes unangenehmes Gefühl. Der Appetit war gut; die 
Functionen der Verdauung nicht beeinträchtigt; der Körperumfang 
und der Appetit nahmen zu. 

Herr F. ſelbſt nahm die wäſſerige Bromauflöſung einen 
Monat hindurch ein. Die Doſis betrug zuerſt 40 Tropfen der ges 
ättigten Bromauflöſung in einem halben Becher Waſſer mit et⸗ 
was Syrup, dreimal täglich. Dieſe Gabe wurde vermehrt bis auf 
ein halbes Weinglas der Solution. Der Geſchmack im Gaumen, 
nach der Einnahme biefer Dofis, war wahrhaft ſcheußlich. Zumeis 
len wurde ein leichter Schmerz im Magen gefuͤhlt. Der Appetit 
nahm zu, ſowie auch die Diaphoreſe und Diureſe, aber er fand 
noch bemerkenswerthere Wirkungen: 11 Tropfen Brom in Unze 
Waſſer verurſachte Wärme im Munde, in der Speiseröhre und 
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Magen, begleitet von Kolikſckmerzen. Zwei Tropfen verurſachten 
Ekel, Aufſchluchzen und vermehrte Urinſecretion. Herr F. bekam, 
nach dem Einathmen der Dämpfe, heftigen Huſten und ein Gefühl 
von Erſtickung, worauf Kopfſchmerz erfolgte. 

Die toniſirende und diuretiſche Wirkung des Brom's zeigte ſich 
bei einem meiner ſyphilitiſchen Kranken, welcher die Solution nahm. 
Herr Fentreß gab einem mit Rotz behafteten Pferde 5 Unzen der 
ſaturirten Bromlöſung zweimal täglich und bemerkre eine Zunahme 
des Appetits bei dem Thiere. Nach dem Tode fanden wir die Zot⸗ 
9 des Magens und der Gebärme in einem gefunden. Zus 
ſtande. 

Die Wirkungen des Brom's auf das Nervenſyſtem find gleich⸗ 
falls beobachtet worden; Erweiterung der Pupille und stupor tra- 
ten bei einigen Verſuchen ein. In einem Verſuche, wo ich eine 
Bromſolution in das Bauchfell von Kaninchen einſpritzte, bemerkte 
ich, außer jenen Symptomen, eine Entzuͤndung des peritonaeum, 
welche den Tod des Thieres herbeifuͤhrte. Große Gaben von 
Chlor waſſerſtoffſaͤure haben eine ähnliche Gehirnaffection bei Mens 
ſchen hervorgerufen. (Pereira, Mat. med. T. I. p. 153.) 

Herr Fournet berichtet, daß Einreibungen von Brom einen 
erythemaaͤhnlichen Ausſchlag erzeugten, dem eine prickelnde Empfine 
dung voranging. Herr Wallace befchreibt eine ähnliche Wirkung 
5 von Chlorgas auf die Haut. (Ueber Chlor, p. 
99). 

Im Allgemeinen kann man das Brom in ſeinen phyſiologiſchen 
Eigenſchaften zwiſcken Chlor und Jod ſtellen, doch iſt es dem lege 
tern mehr verwandt, als dem erfteren. 


Ueber das Erkennen von Brom und die Gegengifte. 


Wenn Brom in einer organiſchen Miſchung vorhanden iſt, ſo 
koͤnnte Aetzkali zur Maſſe hinzugefügt, dieſe dann zu Aſche rebus 
cirt, durch deſtillirtes Waſſer ausgezogen und Chlor, durch die 
Solution hindurchſtreichend, oder Ehlorgold, vorher zu derſelben 
hinzugeſetzt, forgfältig durch Chlorwaſſerſtoffſäure neutraliſirt wer⸗ 
den. Wenn Chlor angewendet wird, fo giebt Amylon die Ge⸗ 
genwart des Elementes noch deutlicher zu erkennen. 

Ich habe Verſuche über die relative Empfindlichkeit der Rea⸗ 
gentien angeſtellt und gebe dem Cblorgolde den Vorzug. Salpeter- 
ſaures Silber iſt ein empfindliches Reagens, wo Brom nicht mit 
Chlor gemiſcht iſt; das Silberbromid unterſcheidet ſich von dem 
Chlorid durch das Erbitzen mit Chlorwaſſerſtoffſäure und Chlor⸗ 
11 wo roͤthliche Dämpfe ſich entwickeln, wenn Brom zuge⸗ 
gen iſt. N 

Herr Barthez hat Magnesia als ein Gegengift gegen Brom 
vorgeſchlagen, was aber nicht fehr wirkſam zu ſeyn ſcheint: dage⸗ 
gen halte ich, nach angeftellten Verſuchen, Stärke in Aufloͤſung 
und Eiweiß fuͤr treffliche antidota. 


Phyſiologiſche Eigenſchaften der Bromwaſſerſtoffſaͤure. 


Achtzehntes Experiment. 5 Gran Brom, zum Theil 
aufgelöft, zum Theil ſuspendirt, in 1 Unze Waſſer, wurden in 
Bromwafferftofffäure umgewandelt vermittelſt Schwefelwaſſerſtoff, 
und nachdem fie vom Schwefel befreit waren, wurde ein Ueber⸗ 
ſchuß von Schwefel waſſerſtoff in die äußere Oroſſelvene eines Dachs⸗ 
hundes eingeſpritzt. Die Symptome, welche darauf folgten, waren 
kraftige, ſchnelle und unregelmäßige Action des Herzens und eigens 
tbuͤmliche Keuchanfälle, die in Zwiſchenräumen von drei oder vier 
Secunden eintraten und jedesmal zehn oder zwölf Secunden an⸗ 
dauerten. Dieſer Zuſtand währte an zwanzig Minuten, wobei das 
Thier vollkommen ruhig blieb, aber vor dem Ende dieſes Zeitraums 
waren die Anfälle nicht To häufig, wie zuerſt. Nach zwei Stun ⸗ 
den befand er ſich ganz wohl. 5 

Neunzehntes Experiment. Achtzig Gran Bariumbror 
mid, in Waffer aelöft, wurden durch verdünnte Schwefelsäure 
zerſetzt und auf dieſe Weiſe eine Aufloͤſung von Bromwaſſerſtoff⸗ 
fäure in 7 Drachmen Waſſer erhalten, welche, nach Ber zelius“s 
Tabellen, 957d Gran Brom in der Form der Waſſerſtoffſäͤure 
ergeben wuͤrde. Dieſe Solution wurde nun in die Jugularvene 
einer Hündin von mittler Größe eingefprigt. Die Sympteme war 
ren ein augenblicklich erfolgender Anfall von opisthotonus, Abfluß 
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des urins und Abgang der Excremente, lautes Heulen und 
Schaum vor dem Munde. Der tetaniſche Krampf dauerte 11 Mi⸗ 
nute. Nachdem er nachgelaſſen hatte, wurde die Reſpiration lang» 
ſam und erſchwert; die Herzaction langſam und ſchwach; der Tod 
trat drei Minuten nach der Injection ein. Das Herz fand ſich 
mit dunkelem, zuſammengeballten Blute in beiden Hälften ange⸗ 
füllt; die Reizbarkeit des Organs war geblieben. Das Blut im 
Herzen roͤthete Lackmus nicht; der Urin enthielt Brom. 
3wanzigſtes Experiment. Neunzig Gran Brom in 
2 unzen Waſſer wurden in Bromwaſſerſtoffſaure umgewandelt und 
eine halbe Unze der Auflöfung in den Magen eines kräftigen, männs 
lichen Kaninchens eingeführt. Wirkungen: Unruhe, beſchleunigte 
Reſpiration und Circulation; großes Unbehagen; mitunter ein lau⸗ 
ter Schrei; Verluſt des Einfluſſes auf die willkuͤhrtichen Muskeln; 
Abgang des Urins; leichte Zuckungen; in zehn Minuten Tod. Die 
bemerkenswertheſten Erſcheinungen waren: Congeſtion in den kun⸗ 
gen, welche mit ſchaumigem Serum infiltrirt waren und einſqe apo⸗ 
plectiſche Flecken in ihrem Gewebe zeigten; die Blaſe war mit 
Urin angefuͤllt; die ganze Schleimhaut der portio cardiaca des 
Magens bot eine einfoͤrmige, graue Eroſion dar, war ſehr erweicht 
und das epithelium war davon abgelöf't. 

Einundzwanzigſtes Experiment. Zwei Unzen der ſa⸗ 
turirten Bromſolution wurden in bromwaſſerſtoffſaure Loͤſung ums 
gewandelt und einem Kaninchen beigebracht, ohne daß eine Wir⸗ 
kung erfolgte. 

3weiundzwanzigſtes Erperiment. Drei Drachmen 
Jod wurden in zwei Unzen Waſſer geloͤſ't und faſt ganz in Jod⸗ 
wafferftofffäure durch Schwefelwaſſerſtoff umgewandelt. 

Eine Unze dieſer Solution wurde in den Magen eines kraͤfti⸗ 
gen maͤnnlichen Kaninchens eingefuhrt. Zuerſt wurden die Bewe⸗ 
gungen des Thieres beſchleunigt, aber nach ſieben oder acht Minu⸗ 
ren ſchwach. Die Athemzuͤge waren am Ende dieſer Zeit keuchend. 
um die zehnte Minute trat ein theilweiſer Verluſt des Einfluſſes 
auf die untern Extremitaͤten ein. In der funfzehnten Minute ber 
wegte es ſih ein Wenig und der Urin ging ab. In der zwanzig⸗ 
ſten Minute lag es auf dem Bauche, die Hinterbeine ausgeſtreckt: 
die Herzaction war ſehr ſchwach. Nach dieſem befand es ſich in 
einem Zuſtande vollkommenen Kraftmangels, aber anſcheinend bei 
Bewußtſeynz die thieriſche Wärme nahm raſch ab. In einer Stunde 
und vierzig Minuten trat der Tod ein. 

Die Section wurde ſogleich vorgenommen, und es fand ſich 
keine Contractilität der willkührlichen Muskeln; keine Bewegung 
des Herzens — welches leer war — bei Anwendung eines Reizes; 
keine periſtaltiſche Bewegung der Gedärme. Der Magen war im 
großen Umfange perforirt, oder vielmebr zerſtört an der portio 
cardinca und an der größeren Curvatur; der übriggeblicbene Theil 
war blau von Farbe und hatte einige Stücke halbgeronnenen Blu⸗ 
tes auf feiner Oberfläche. Der Dünndarm zeigte Anaͤtzung und 
Reizung; das colon war voll von faeces; die Blaſe war leer und 
contrahirt; das peritona eum enthielt etwas dunkelgefärbtes, flͤſſi⸗ 
ges Blut. 

Bemerkungen. Dieſe Verſuche zeigen, daß Bromwaſſer⸗ 
ſtoffſaure weit weniger ſtark anägt und reizt, als Brom ſelbſt. 

Dr. Buchanan behauptet, daß alle mwohlthätigen Wirkungen 
des Jods nur der Umwandlung des Elements in Jodwaſſerſtoffſäure 

zu verdänteñ find, welches in veh Sralimsihusumgtgr, und baz 
die primäre reizende Wirkung dem Elemente allein zukommt. — 
Nach Rees wird Jod zuweilen im Organismus in Jodſäure um⸗ 
gewandelt. 

Das fo ſehr empfohlene Haͤmadynamometer wurde nicht in 
den Verſuchen über Brom und Bromwaſſerſtoffſaure angewendet, 
weil beide Subſtanzen den Kreislauf in den Capillargefäßen eines 
Tbeiles, zu dem fie gelangen, wegen ihrer chemiſchen Wirkung auf 
das Blut und die Gefäßwandungen, obſtruiren muͤſſen. (Edinb. 
Med. and Surg. Journal. July 1842.) 

Der Verfaſſer geht nun auf die phyſiologiſchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten der Bromide von Kali und Natron über, und zeigt durch 
medre Verſuche, daß die Wirkung des Kali⸗Bromid's dem des 
Jodids vollkommen analog, fowie daß das Natron- Bromid in ſei⸗ 
nen phyſiologiſchen Eigenſchaften denen des gewohnlichen Salzes 
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ſehr ahnlich ſey. Das Baryum⸗Bromid und Jodid beſitzen dle . 
ſiologiſchen Eigenthuͤmlichkeiten der Ktaſſe von 0 der 1 
gehören, und gleichen beſonders dem Chlorid derſelben Baſis. Das 
MagnefiumsBromid har im Allgemeinen dieſelbe pyſiologiſche Wire 
kung wie die übrigen Magneſialalze; auf dieſelbe Weiſe wirkt das 
Zink. Bromid wie die übrigen Salze dieſes Metalls, welches auch 
der Fall mit dem Eiſen⸗Bromid iſt. Die Bromide und Gubbromide 
des Queckſilders wirken analog den Chloriden; das blaufaure 
Bromid wirkt einmal auf das Rückenmark, ganz analog der prie 
maͤren Wirkung der Blaufäure, welche es aber in ſeiner fecundär 
ren oder irritirenden Wirkung weit übertrifft. Die Bromide und 
Chloride des oͤlbildenden Gaſes, von Bromoform, Chloroform und 
Jodoform bilden eine neue Reihe giftiger Subſtanzen, welche zum 
a die en 1 3 0 Lungen obſtruiren, zum Theil das 
uͤckenmark und darauf das Gehirn afficiren, zum Theil anätzend 
und reizend auf den Magen wirken. m en 


Zweiter Theil. Von den therapeutiſchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten des Broms und feiner Präparate. 


Brom wurde zuerſt von Hrn. Pourché als Heilmittel ans 
gewendet, nachdem bereits vorher ein Hr. Deforgues der 
Academie der Medicin die Anwendung des Aueckſilber⸗Bromids bei 
der Behandlung der Syphilis vorgeſchlagen hatte. 

Hr. Bonnet giebt im Bulletin Général de Therapeutique, 

Juillet 1837 eine volſtändige Ueberficht der in Frankreich angefteliten 
Beobachtungen über die therapeutiſche Anwendung des Brom's und 
feiner Präparate. In einem Falle von ſcrophuldſer Druͤſenan⸗ 
ſchwelluna am Halfe einer 22jÄhrigen Frau, welche 7 Jahre daran 
gelitten hatte, wurde innerhalb 3 Monaten eine Heilung durch den 
äußeren und inneren Gebrauch des Brom's bewirkt. Zuerſt wurden 
6 Tropfen, in 3 Unzen Waſſer aufgelöft, Smat taglich gegeben; am 
nächſten Tage ſtieg man auf 10 Tropfen; in 10 Tagen wurde 
die Doſis bis auf 14 Tropfen täglich, und endlich bis auf 30 Tro⸗ 
pfen in derſelben Quantität Waſſer vermehrt. Kataplasmen, mit 
einer Bromtöfung angekfeuchtet, wurden auf die Geſchwülſte applicirt. 
Derſelbe Arzt hatte großen Erfolg in der Behandlung von Scro⸗ 
pheln durch den innern und Außen Gebrauch des Kali hydrobro- 
micum. Er ſchreibt dem Bromid und Subbromid des Mercurs 
große Vorzüge vor dem Aetzlublimat und Calomel zu indem das 
Subbromid weniger auf die Speicheldruͤſen und mehr auf die urin⸗ 
ſecretion wirkt, als Calomel, das Bromid aber nicht ſo leicht, wie 
der Aetzſublimat den Kopf, die Bruſt und den Magen während 
ſeiner Anwendung afficirt. Da das Bromid weniger loͤslich in 
Waſſer iſt, als das Chlorid, To empfiehlt er eine Aufloͤſung in 
Aether zum medlciniſchen Gebrauche. 
In den bereits früber angeführten Fallen von Hrn. Fournet 
iſt die therapeutiſche Wirkung des Brom ſehr dunkel. Einreibun⸗ 
gen mit Brom auf die angeſchwollenen Gelenke ſcheinen nütz⸗ 
lich geweſen zu ſeyn; da ſie aber zugleich mit alkaliſchen Baͤdern 
angewendet wurden und das Brom überdieß mit Alkohol gemiſcht 
war, welches es bald in Bromal⸗ und Hydrobromal: Aether um⸗ 
ändern mußte, ſo beweiſen dieſe Fälle ſehr wenig. 

Magendie wendet Brom und feine Präparate bei Scro⸗ 
pbeln, Amenorrhde und Hypertrophie der Ventrikel an und iſt 
überzeugt, daß eine weitere Beobachtung die große therapeutiſche 

Wirkſamkeit des Broms darthun werde. Dr. Williams hat 
das Kalt⸗Bromid mit Erfolg in Fallen von Auftreibung der Milz 
angewendet. Der erſte Fall, weichen er giebt, war der eines 14jähe 
rigen Knaben, welcher am 18. September 1833 in das St. Tho- 
mas⸗Hoſpital aufgenommen wurde. beber und Milz waren beide 
ungemein aufgetrieben, der Rand derſelben war hart, und die Sub⸗ 
ſtanz dem Drucke widerſtehend. Der Unterleib enthielt viele Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, das Ausſehen war bleich und abgemagert, die Beine hydro⸗ 
piſch, der Bauch aufgetrieben. Die Prognoſe war ſehr ungünftig. 
Nach erfolgloſen Verfuchen mit Kali tartaricum und Kali hydroio- 
dioum wurde das Jodid des Mercurs in Anwendung gezogen, 
welches die Waſſerſucht befeitigte, aber die Auftreibung der Leber 
und Milz biteb. Am 18. Mal fing der Kranke mit Kali hydro- 
bromiei gr. J., Zmal täglich, an, welche Doſis nach und nach au 
gr. iv. vermehrt wurde. Am 10. Juli wurde er etwas ikteriſch. 
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Aus Beſorgniß, daß dieſes durch das Bromid verurſacht ſeyn 
mochte, bekam er Magn. sulph., bis der Jeterus verſchwand, worauf 
am 11. Auguſt das Bromid von Neuem in einer Gabe von gr. iv 
gereicht wurde. Am 15. ſtieg man auf gr. v., dreimal täglich, 
welche Doſis 14 Monate lang gegeben wurde. Bei dieſer Be⸗ 
handlung beſſerte ſich der Kranke allmälig, und bei feiner Ent⸗ 
laſſung batte Leber und Milz nur 4 ihrer fruhern Groͤße. — In 
einem zweiten Falle von Auftreibung der Milz mit asciten bei eis 
ner 30 jährigen Frau konnte das Bromid in nicht groͤßerer Doſis, 
als gr. iv., Zmal täglich, wegen feiner Neigung, die Function des 
Darmcanals zu tören, gegeben werden. Nach einer neun monatlichen 
Behandlung mit dem Bromid wurde fie entlaſſen, und der Umfang 
der Milz uberſtieg nur noch um ein Geringes den normalen. 
lung Folgendes ſind nun in Kurzem die Reſultate meiner Behand⸗ 
„ Erſter Fall. Eezema an Beinen und Armen bei einer 
40 jäbrigen verheiratheten Frau von ſcrophulöſer Conſtitution, Mut⸗ 
ter einer großen Familie. Das Leiden, eine inveterirte Form von 
Kezema, hatte 12 Monate angedauert, und die Kranke war 6 
Monate ohne Erfolg mit verſchiedenen Mitteln behandelt werden. 
Das Exanthem wurde jeden Morgen gegen 3 Uhr feucht, nach ei⸗ 
ner Stunde wieder trocken, und wurde von Hitze, Roͤthe und Zu⸗ 
cken begleitet. Eine faturirte Bromſotution, mit Waſſer gemiſcht, 
bis fie keinen Schmerz mehr verurfachte, und durch Charpie und 
Wachstaffet applicirt, brachte eine entſchiedene Beſſerung hervor. 
n zwei Monaten war die Kranke geheilt. 

Zweiter Fall. Specifiſche Geſchwuͤrt an den Beinen von 
langer Dauer. Der 22jährige Kranke hatte 13 Jahrt lang an 
den Folgen eines Hufſchlages von einem Pferde gelitten, welcher 
Quetſchwunden an der vorderen Seite des tibia im mittleren 
Dritttheile derſelben hervorgebracht hatte. Dieſe Wunden waren, 
nach feiner eigenen Ausſage, nie vollſtändig verheilt. Bei feiner 
Aufnahme fanden ſich mehre kleine boͤsartige Geſchwüre an der 
Stelle der früheren Verletzung. Nach der erfolgloſen Anwendung 
verſchiedener metalliſcher Waſchungen wurden die Geſchwüre mit 
Aner ſtarken ätherifchen Bromſolution behandelt, welche wie ein 

esmittel wirkten, und über dieſelben Charpie, in eine faturirte 
Bromſolution getaucht und mit Wachstaffet bedeckt, gelegt, welches 
Verfahren am nächſten Tage wiederholt wurdr. Die Application 
verurſachte Schmerz und ſtarke Röthe; die Geſchwüre heilten raſch 
und Vernarbung trat ein. 
6 Dritter Fall. Karbunkel, welche dem äußeren und i neren 
W des Kali hydroiod. getrotzt hatten, wurden durch die äußere 

nwendung einer Bromſolution — 40 Gran auf ein Noͤſel Waſ⸗ 
fer — binnen 6 oder 7 Wochen geheilt. 

Hr Bennett hat Bromwaſchungen mit Erfolg in vielen 
Fallen von Hautkrankheiten und in einem Falle von Purpura ans 
. Fau 

ierter Fall Xnomaler ſyphilitiſcher Tuberketausſchlag an 
aM Beinen bei Aue kraͤftigen Manne von 36 Jabren, der 8 Fahre 
Sec an lyphilitiſchen und mercuriellen Affrctionen gelitten datte. 
echs ihre hindurch hatte eine Verfärbung der Haut am rechten 
Vorderarm und der rechten Lende mit naͤchtlichen Knochenſchmerzen 
ſtattgefunden. Vor mehren Jahren hatten ſich Anſchwellungen an 
dieſen Stellen gebildel, welche aufbrachen, und tiefe Geſchwuͤre 
von ſchlochter Beſchaffenheit zurückließen. Die Cur wurde am 14. 
Mai 1841 mit Bromwaſchungen begonnen — gr. x auf das Nör 
fel — welche nach einer einmonatlichen Anwendung die Geſchwuͤre 
reinigten und die Verfärbung bedeutend beſeitigten; darauf bekam 
er eine Salbe aus 8 Gran Brom und 2 Drachme Kali hydrobroln. 
auf eine Unze Fett, weiche täglich eingerieben wurde. Unter diefer 
Behandlung beilten, ohne weitere innere Mittel, die Geſchwuͤre, und 
die Verfärbung war am 15. December gänzlich beſeitiat. 

Fuͤnfter Fall. Stratomatöſe Geſchwulſt em Knie, ungefähr 
von der Größe eines Apfels, ſchwammig, unſchmerztaft, bei einer 
24 jährigen Frau, beſeitigt innerhalb eines Monats durch Einrei⸗ 
bungen mit einer Salbe, beſtebend aus 30 Gran. Brom, einer 
Drachme Kali hydrobrom. auf eine Unze Fett. 

Sechster Fall. Ophthalmia purulenta bei einem Kinde, 
gegen welche eine Waſchung aus Kali hydrobrom., gr. ij auf 33 
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Fluͤſſigkeit, mit Erfolg, ftatt des früher gebrauchten Zinc. Sulph., 
angewendet wurde. ; 

Siebenter Fall. Scrophuldſes Geſchwür am Beine bei ei⸗ 
nem 12jährigen Knaben mit vielen Schmerzen, Appetitmangel und 
Schlafloſigkeit. Tonica und Kali hydroiod. innerlich, ſowie äußers 
lich Creoſot und eine Joduͤraufloͤſung des Kali hydroiod. wurden 
ohne Erfolg angewendet. Schon waren die Knochen des unter⸗ 
ſchenkels und des carpus, wo gleichfalls ein Geſchwuͤr geweſen war, 
krankhaft afficirt und hektiſches Fieber ſtellte ſich ein: da erhielt 
der Kranke Kali hydrobrom., und äußerlich wurde eine Brom⸗ 
waſchung — 40 Gran auf das Noͤſel Waſſer — Zmal taglich, ver⸗ 
mittelſt Charpie und Wachstaffet, angewendet. Unter dieſer Bez 
bandlung nahmen die Geſchwuͤre ein beſſeres Ausſeben an und 
nahmen allmälig an Umfang ab, waͤhrend auch der Geſtank und 
der Schmerz ſich verminderten. Innerhalb 6 Wochen war das 
Geſchwuͤr am Beine faſt geheilt, das am Handgelenke war noch 
offen geblieben. Der Kranke ſtarb im Laufe des Winters an dia- 
betes. Das Kali⸗Bromid war zuerſt zu gr. jij, Zmal täglich, in Pillen⸗ 
form gegeben worden, nach 3 Tagen ſtieg man auf 4 Grn. und 
fo fort, bis 24 Gran täglich verbraucht wurden. Bei dieſer Bes 
band:ung beſſerte ſich der Appetit, verminderten ſich die Nachts 
ſchweiße, und der Urin nahm an Quantität zu; man fand mehrer 
male Brom im Harne. 

Achter, neunter, zehnter und elfter Fall. Boͤsartige 
Geſchwuͤre im Geſichte und ſyphilitiſche Geſchwuͤre, gegen welche 
das Queckſilber⸗Bromid zu gr. x, dreimal taglich, und die Bromſolu⸗ 
tion von der oben angegebenen Concentration, äußerlich angewendet 
werden. Die fppbilitiihen Geſchwuͤre heilten ſchnell, aber während 
der inneren Behandlung zeigten ſich bei 3 Faͤllen Symptome einer 
pbyſiologiſchen Einwirkung Aknlich denen, welche durch Aetzſublimat 
hervorgebracht werden, nämlich heftige Kopf-, Bruft: und Magen⸗ 
affıctionen. Das boͤsartige Geſchwuͤr wurde um Etwas gebeſſert, 
und hier traten, obwohl der Urin wäbrend einer einmonatlichen 
Behandlung an Menge zunahm, obige Symptome nicht ein, dage⸗ 
gen fand eine leichte Salivation ſtatt. 5 

Zwoͤlfter Fall. Meſenterialgeſchwulſt bei einem 22jährigen 
Weber. Hier wurde das Eiſen⸗Bromid innerlich in Bezug auf die 
Anſchwellung erfolglos angewendet, doch beſſerte ſich der Appetit. 
Die Doſis betrug 12 Gran in 20 Pillen, 2 Morgens und Abends, 
vom 12. bis zum 21. Auguſt 1840. 2 

Dreizehnter Fall. Hier wurde das Kali⸗Bromid in einem 
Falle von chroniſcher Anſchwellung der Halsdruͤſen bei einem 19jaͤh⸗ 
rigen Bergwerksarbeiter innerlich angewendet, nachdem daſſelbe 
Salz mit Brom äußerlich in Salbenform applicirt worden war. 
Der Kranke erbielt gr. vinnerlich alle 3 Stunden, und die Salbe, 
aus 30 Gran Brom und einer Drachme des Salzes auf die Unze 
Fett beſtehend, wurde Smal täglich eingerieben. In 3 Wochen 
waren die Drüfen um 3 kleiner geworden, und ein atringer Schmerz 
welcher im Schlunde empfunden worden war, gänzlich verſckwur⸗ 
den; die Drüfen gingen darauf in Eiterung über. Die innere Bes 
handlung verbeſſerte die Conſtitution nicht. 

Vierzehnter Fall. Chroniſche Anſchwellung der Halsbrüfen 
bei einem 16jäbrigen Mädchen, behandelt mit dem Eiſen⸗Bromid in⸗ 
nerlich, und einer Salbe aus Brom und Kali- Hpdrobromat Außer: 
lich. Das innere Mittel wurde zu gte. XL in einer Aufloͤſung 
von 3j in Zij Waſſer, Zmat täglich gegeben: das äußerliche Mit⸗ 
tel war von derfelben Stärke wie im vorhergehenden Falle. Die 
Behandlung wurde vom 22. Juni bis zum 11. Auguſt 1841 fort⸗ 
geſetzt und das Allgemeinbefinden beſſerte ſich ſehr, auf die Ger 
ſchwülſte wurde jedoch wenig Wirkung hervorgebracht. 

Fünkzehnter Fall. Hppertropbie der Submorillardrüſe bei 
einem 18 jährigen jungen Manne; Behandlung und Reſultat wie 
bei 14; das innere Mittel führt etwas Diarrhde herbei. 

Sechszehnter Fall. Rupia bei einem 23 jährigen. Manne; 
behandelt mit einer Bromwoſchung aͤußerlich und Eiſen⸗Bromid in⸗ 
reriſch. Während die Geſchwuͤre an dem einen Beine mit einer 
Bromwaſchung — ett. KL auf ein Noͤſel — behandelt wurden, 
applicirte man auf die an dem anderen Beine Höllenftein, welches 
Iegtere Mittel ſich als weit vorzuͤglicher zeigte. Das Brom brachte 
rin Wundfenn und ſeroͤſe Ausſchwitzung aus den Geſchwüren here 
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vor; die Hoͤllenſteinſalbe dagegen verurſachte nur momentanen 
Schmerz und bildete bald 9 sahne Kruſte. Von Eiſen⸗ Bromid 
wurden 2 Orachmen in 2 Ungen Waſſer aufgelöſ't. und der Kranke 
erhielt 20 Tropfen, Smal täglich. Die Behandlung wurde am 22. 
Februar 1841 angefangen. Die äußere Anwendung des Brom's 
wurde bald aufgegeben; die Gabe des innern Mittels wurde all: 
maͤlig auf 100 Tropfen, 3mal täglich, vermehrt. Dieſe große Doſis 
hatte bis zum 22. März keine uͤblen Folgen hervorgerufen. Dage⸗ 
gen zeigte ſich eine bedeutende Beſſerung des Appetits und Ver⸗ 
mehrung der Kräfte. Die Rupia heilte unter der Anwendung des 
Hoͤllenſteins. 1 

Siebzehnter Fall. Cßhroniſcher Rheumatismus bei einem 
24jährigen Manne. Hier brachte der innere Gebrauch des Eifens 
Bromids, zu 6 Gran täglich, heftige Kopf: und Bruſtſchmerzen her⸗ 
vor (Newcastle Infirmary). 

Bemerkungen. Nach den oben mitgetheilten Fallen moͤchte 
ich die äußere Anwendung des Brom's bei ſchuppigen, flechtenartigen 
Affectionen von beſonders inveterirtem Character, und bei fpecifis 
ſchen und boͤsartigen Geſchwuͤren, bei denen nur eine mangelhafte 
Reaction ſtattfindet, empfehlen, und zwar am Beſten in der Form 
von Waſchungen. Die Solution wird langſam durch das Licht 
verandert, indem ſich Bromwaſſerſtoffſaͤure bildet. Wachstaffet iſt 
zur Bedeckung der in Brom getauchten Charpie anzuwenden, um 
Verdunſtung zu verhuͤten. Der innere Gebrauch des Brom's muß 
nothwendig ſehr beſchraͤnkt werden; der Geſchmack bei'm Verſchlu⸗ 
cken deſſelben iſt wahrhaft ſcheußlich. Das Kali⸗Bromid tft weniger 
kräftig, als das Jodid, und kann vielleicht mit Nutzen da angewen⸗ 
det werden, wo das Letztere den Magen zu fehr afficiren wuͤrde; 
das Eiſen⸗Bromid iſt vielleicht das angenehmſte von den ſtarken Ei⸗ 
ſenpräparaten. Ich habe es oft als allgemeines tonicum und in 
Hyſterie und Leukorrboͤe angewendet; es zerſetzt ſich nicht fo leicht, 
wie das Jodid. Das Bromid und Subbromid des Mercur's ſchei⸗ 
nen dieſelben Vorzuͤge und Nachtheile des Aetzſublimats und Calo⸗ 
mel zu haben. 

Dritter Theil. 

1. Brom ſcheint in 
naͤher zu ſtehen, als dem Jod. - 

2. Alle Bromide find gleichfalls den Chloriden näher ver⸗ 
wandt, als den Jodiden. . 

3. Die chemiſchen und phyfologifhen Verhältniſſe ber Grup⸗ 
pe der Salzbilder und ihrer Präparate ſtehen in genauer Ueber⸗ 
einſtimmung. 

4. Obgleich im Allgemeinen die Präparate des Chlor's, Brom's 
und Jod's mit Metallen anderen Salzen derſelben Baſen zu glei⸗ 
chen ſcheinen in ihrer Wirkung auf den thierifhen Organismus: fo 
ſeben wir doch, daß die Haloidfalge meiſtentheils durch befondere 
Aehnlichkeiten ſich auszeichnen. 

5. So weit wir ſchließen Eönnen, ſtehen Brom und feine Prä⸗ 
parate in ihrer therapeutiſchen Wirkung in der Mitte zwiſchen 
Chlor und Jod, doch jenem naher, als diefem. (Edinb. Med. and 
Surg. Journal, Oct. 1842.) 


Miscellen. 

Ueber die Bildung der Aneurysmen durch Ver⸗ 
wundung hat Herr Amuſſat der Académie des Sciences ſeine 
Beobachtungen mitgetheilt (27. Februar), woraus er folgende 
Schlußſätze abgeleitet hat: 1) Die Bildung dieſer ſ.g. falſchen 
Aneurnsmen iſt bisjetzt noch nicht hinreichend beobachtet worden. 


Allgemeine Schlußfolgen. 
phyſiologiſcher Beziehung dem Chlor 
od 
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Man hat ſie nicht allein nicht in dem Maaße ſtudirt, wie die wahren 
Aneurysmen, ſondern man bat auch nicht die Gelegenbeit benutzt, 
ſie willkuͤhrlich an lebenden Thieren hervorzurufen, um die Unter⸗ 
ſuchung mit mehr Leichtigkeit anzuſtellen. 2) Man muß aus der 
Reihe der Aneurysmen dasjenige ausſtreichen, welches man aneu- 
rysma spurium primitivum sive dilffusum nennt, denn dies iſt 
kein aneurysma, ſondern eine einfache Blutergießung in Folge einer 
Arterienverwundung; es giebt nur ein aneurysma, wenn der Sack 
bereits gebildet iſt. 3) Man erhält bei Hunden faſt niemals Aneus 
rysmen, bei Pferden nur zuſammengeſetzte Aneurysmen, d. h., das 
Aneurysma per transfusionem oder aneuryama varicosum. Nie 
mals fand ſich ein einfaches aneurysma, d. h. ein Sack, der ſich 
zu der Arterienwunde hinzugefuͤgt hat, vielleicht, weil die Beobach⸗ 
tungen an dieſen Thieren nicht lange genug fortgeſetzt wurden. 
4) Es find mehrere Varietäten des arteriell⸗vendſen aneurysma, 
oder des aneurysma per transfusjonem, feſtgeſtellt worden: a) die 
einfach ſeitliche Communication durch eine Oeffnung zwiſchen der 
dicht nebeneinanderliegenden Arterie und Vene; b) das feitliche 
aneurysma mit aneurysmatiſchem Sacke, wobei die Communication 
durch den Sack zwiſchen Arterie und Vene gebildet wird; c) das dop⸗ 
pelte aneurysına, d. h. auf der einen Seite der verwundeten Arte⸗ 
rie ein aneurysmatiſcher Sack, auf der andern eine Communica⸗ 
tion zwiſchen Arterie und Vene ; d) das directe aneurysma, wobei nach 
vollkommener Trennung einer Arterie und einer Vene die Communica⸗ 
tion durch einen intermediären Sack hergeſtellt wird; e) endlich das die 
recte aneurysma, in Form eines Blindſacks, wobei ſich an dem 
Ende des Herztheiles einer durchſchnittenen Arterie und Vene ein 
aneurysmatiſcher Sack bildete. 5) Die traumatiſchen Aneurysmen 
bei'm Menſchen muͤſſen mit großer Sorgfalt unterſucht werden, um 
die Beſchaffenheit derſelben mit dem zu vergleichen, was hier an 
lebenden Thieren beobachtet worden iſt. 6) Die practiſchen Fol ⸗ 
gerungen rückſichtlich der Operation find dieſelben, welche Bre⸗ 
ſchet in feinem Memoire aur les aneurysmes par transfusion, ob- 
servées dans l'espece humaine ganz vortrefflich abgeleitet hat. 

Ein Inguinalbruch, welcher die ſchwangere Ges 
bärmutter enthält und zum Kaiſerſchnitte Veranlaſſung giebt, 
von Herrn Fiſber in dem London and Edinburgh Monthly 
Journ. of med. Sciences 1842. Eine Frau von 44 Jahren, Mut⸗ 
ter von ſieben Kindern, litt feit ihrer erſten Jugend an einem Lei⸗ 
ſtenbruche der rechten Seite. Im ſecksten Monate der Schwan⸗ 
gerſchaft trat eine Brucheinklemmung ein, welche durch Cataplas. 
men und kalte Umfchläge gehoben wurde. Es folgten allgemeine 
Unterleibsſchmerzen, und während derſelben trat der uterus durch 
den Bauchring in den Bruchſack ein. Es wurde dadurch eine Ge⸗ 
ſchwulſt von 8 Zoll Länge und 6 Zoll Dicke gebildet. Die Kranke 
blieb bis zum Ende ihrer Schwangerſchaft liegen, und es trat wei⸗ 
ter kein Zufall an. Am 19. Januar 1842 Abends ſtellten ſich die 
Zeichen der Geburt ein; die Waͤſſer gingen durch die Scheide ab, 
und es wurde an demſelben Abende der Kaiſerſchnitt vorgenommen. 
Die Geſchwulſt hatte 25 Zoll umfang und 23 Zoll Laͤnge. Man 
durchſchnitt die äußere Haut, den Bruchſack und endlich die Gebaͤr⸗ 
mutter. Ein wohlgebildetes Kind wurde herausgenommen, worauf 
man die Uteruswunde vereinigte. Es ſtellte ſich am folgenden 
Tage Unterleibsentzuͤndung ein, und am zweiten Tage erfolgte der 
Tod. Bei der Section fand ſich daß aus der Uteruswunde eine 
betraͤchtliche Blutung nach der Unterleibshoͤhle erfolgt war. Der 
Inguinalcanal war fo weit, daß mit Leichtigkeit die geöffnete Hand 
durchgeführt werden konnte; in dem Bruchſacke fand ſich eine 
Schlinge des Dickdarms. 
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